Zeitschrift: Alter & Zukunft : Magazin der Pro Senectute Kanton Zurich
Herausgeber: Pro Senectute Kanton Zirich

Band: 10 (2002)

Heft: 3

Artikel: Portrat : "Ich wollte in erster Linie Geschichten erzéhlen™
Autor: Weetering, Senta van de / Lyssy, Rolf

DOl: https://doi.org/10.5169/seals-818399

Nutzungsbedingungen

Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich fur deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veroffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanalen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation

L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En regle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
gu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use

The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 09.12.2025

ETH-Bibliothek Zurich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch


https://doi.org/10.5169/seals-818399
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en

Portrat

«lch wollte in erster Linie

* Senta van de
Weetering
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Mit den «Schweizermachern» schuf Rolf Lyssy 1978 eine Filmlegende und
lockte die unglaubliche Zahl von iiber einer Million Besucher/innen in Schweizer
Kinos. Auch seine spiteren Filme wie «Teddy Bir» und «Leo Sonnyboy» waren
Publikumserfolge. Im vergangenen Jahr erschien das Buch «Swiss Paradise», in
dem Lyssy von seiner Depression und deren Uberwindung erzahlt. Darin einge-
flochten sind die Aufzeichnungen seiner Mutter, die als deutsche Jiidin vor den
Nazis in die Schweiz gefliichtet war. ALTER&zukunft fragte den Regisseur nach
seinen Filmen, seinem Leben und seiner Erfahrung mit dem Alterwerden.

1936 Rolf Lyssy wird als Kind zweier gegen-
satzlicher Elternteile geboren: Die Mutter, eine
aus Deutschland geflichtete Judin, ist lebhaft
und erzahlfreudig, der Vater, in einer orthodox-
judischen Schweizer Familie aufgewachsen, ein
introvertierter Mann.

1968 dreht er seinen ersten eigenen Film
«Eugen heisst wohlgeboren», der heute eindeu-
tig nicht mehr zu seinen Lieblingswerken gehort
und der von der Kritik unterschiedlich aufgeno-
men wurde.

1974 setzt er sich im Film «Konfrontation» mit
einem vergessenen Stlck judischer Geschichte
auseinander: In Davos wurde der NSDAP-
Landesgruppenleiter Wilhelm Gustloff vom
judischen Medizinstudenten David Frankfurter
erschossen.

1978 «Die Schweizermacher», eine Komodie
Uber zwei Schweizer Einblirgerungsbeamte im
Besonderen und das hiesige Spiessbiirgertum
im Allgemeinen, wird zum Grosserfolg. An-
schliessend hat Lyssy zum ersten und einzigen
Mal keine Schwierigkeiten, Geld fiir das nachste
Projekt («Kassettenliebe», 1981) aufzutreiben.
Auch die nachfolgenden Spielfilme «Teddy Bar»
und «Leo Sonnyboy» werden Publikumserfolge.

1998 wird Lyssy depressiv, ausgelost durch ein
gescheitertes Filmprojekt und die Trennung von
seiner Frau. Die Krankheit dauert ein halbes
Jahr; er verarbeitet die Erfahrung spater im Buch
«Swiss Paradise», das 2001 veroffentlicht wird.

ALTER&zukunft: Was haben Sie lhren friiheren
Filmen gegeniiber heute fiir ein Gefiihl? Der
Alteste liegt immerhin 34 Jahre zuriick.

Rolf Lyssy: Ich sehe mir meine eigenen Filme
nur selten an, eigentlich nur, wenn ich zum Bei-
spiel an eine Openair-Vorfithrung eingeladen
werde. Sonst sind sie Geschichte fiir mich, sie
beschiftigen mich nicht mehr. Obschon es
natiirlich gerade das Schone an einem Film ist,
dass er bestehen bleibt, anders als Theater oder
Ballett. Das gibt einem das beruhigende Gefiihl,
es bleibe etwas zuriick.

Mégen Sie einen lhrer Filme besonders gern?
Ach, Filmer sind ja alle irgendwo etwas narziss-
tisch. So gefillt mir «Teddy Bir» immer noch
sehr gut. Nicht weil ich darin mitspiele, sondern
weil die Geschichte nahe bei mir selber ist. Auch
das Portrait tiber meinen Bruder, «Ein Tromm-
ler in der Wiiste», mag ich gerne.

Gibt es umgekehrt auch Filme oder Szenen, bei
denen Sie denken, mein Gott, warum habe ich
das nicht anders gemacht?

Schon; das ist die Kehrseite davon, dass Filme
bestehen bleiben. Es zwingt einen, sich genau zu
tberlegen, was man macht, weil man nachher
mit dem Produkt leben muss, auch mit den Feh-
lern. Meinem ersten Spielfilm gegeniiber habe
ich ein sehr ambivalentes Gefiihl. Den habe ich
nie mehr gesehen und will ihn auch nicht sehen.
Der Titel ist «<Eugen heisst wohlgeboren», eine
Komdodie — in meinen Augen nicht gelungen.



Geschichten erzahlen»

Wie sind Sie darauf gekommen,

Filme zu machen?

Das hat viel mit Filmeschauen zu tun. Die grossen
Bilder haben mich fasziniert. Und ich wollte Ge-
schichten erzihlen. Aber das ist nicht so einfach,
da es in der Schweiz keine Moglichkeit fiir eine
Ausbildung gab. Schliesslich machte ich eine Fo-
tografenlehre, das war am nichsten zum Kamera-
mann. Ich konnte dann bei den Dokumentarfil-
mern Reni Mertens und Walter Marti assistieren.
Die beiden haben spiter meinen ersten Spielfilm
produziert, den besagten «Eugen heisst wohlge-
boren». Er ist sehr unterschiedlich aufgenommen
worden, aber als er ins Kino kam, hatte ich schon
das nichste Projekt im Kopf. Das war «Konfron-
tation», iiber das Attentat auf den NSDAP-Lan-
desgruppenfithrer Wilhelm Gustloff, der in

Davos von einem Juden erschossen wurde.

Wie sind Sie auf die Geschichte gestossen?

In einer Zeitschriftenreportage. Ich war tiber-
rascht; davon hatte ich nichts gewusst. Das
Thema Tyrannenmord und jiidischer Wider-
stand hat mich interessiert. Das hat natiirlich viel
mit meiner eigenen Familiengeschichte zu tun:
Meine Grosseltern sind von den Deutschen er-
mordet worden.

Sie schreiben Drehbiicher und fiihren Regie —
gibt es Phasen im Prozess des Filmemachens,
die Sie mehr lieben als andere?

Ich fithre gerne Regie, ich liebe die Arbeit mit
Schauspielern. Billy Wilder hat einmal gesagt,

Rolf Lyssy: «Ich gestehe, dass ich nicht so richtig weiss,
was Alter ist.»

FOTO ZUR VERFUGUNG GESTELLT VON ROLF LYSSY

Drehbuchschreiben sei «Blut, Schweiss und Tri-
nen», Regie filhren dann das Dessert. Das hat
etwas fiir sich. Schreiben ist eine einsame Arbeit.
Zudem ist ein Drehbuch «nur» eine Arbeits-
vorlage, kein Buch und kein Film. Aber wenn
man Geld sucht, so muss man eines vorweisen
konnen.

Mit der Finanzierung hatten Sie ja auch bei
Filmen, die spater zu Grosserfolgen wurden,
Schwierigkeiten.

Jedes Mal, ausser bei «Kassettenliebe», dem
Nachfolgefilm von «Schweizermacher». Es war
zermiirbend, sich tiber die Jahre hinweg immer
wieder neu beweisen zu miissen. Aber damit
muss man hier leben. Entweder man bleibt und
macht weiter oder man bleibt und wechselt den
Beruf oder man geht ins Ausland.

Sie haben sich ja fiir die erste Variante
entschieden und sich auch in lhrem ganzen
Filmschaffen mit der Schweiz beschaftigt?

Das war nahe liegend. Mein Leben, meine Ge-
schichte hat sich hier abgespielt. Ich war immer
der Meinung, dass wir in der Schweiz genauso
Geschichten erzihlen konnen wie in jedem
Land, inklusive USA.

Sie sind als Jude in der Schweiz aufgewachsen.
In einigen Filmen, «Konfrontation» und

«Ein Trommler in der Wiiste», schlagt sich das
auch nieder. In den anderen scheint das Thema
jedoch iiberhaupt nicht prasent.

Ich will aus meiner jidischen Herkunft auch
nicht viel Aufthebens machen; es war mir friiher
nie so wichtig. Ich bin nicht religios erzogen
worden, aber die Herkunft, die konnte ich nie
verleugnen. Wir waren damals die einzige — ein-
zige! — judische Familie in Herrliberg. Als Ju-
gendlicher war das fiir mich ein stindiges Hin
und Her zwischen Anpassen — auch Uberanpas-
sen — und Anderssein. Friiher habe ich iibrigens
mit dem Gedanken gespielt, die Geschichte mei-
ner Mutter zu verfilmen, Das ging nicht, nur
schon weil es zu teuer war, aber ihre Aufzeich-
nungen habe ich in das Buch «Swiss Paradise»
verwoben. Ich bin froh, dass diese Biografie da-
durch nicht der Vergessenheit anheim gefallen
ist. Die Reaktionen bestitigen mich darin. Jeder
Mensch hat eine interessante Geschichte, jeder!
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Darf ich fragen, wie alt sie sind?

Jasicher! Ich finde es absurd, wenn jemand nicht
sagen kann, wie alt er ist. Ich bin 66. Das ist nicht
unangenehm, und ich fithle mich auch nicht alt.
Ich gestehe, dass ich nicht so richtig weiss, was
Alter eigentlich ist. In dieser Beziehung habe ich
das Gliick, von grossen Leiden bis jetzt ver-
schont geblieben zu sein — und mit den kleinen
werde ich gut fertig. Ich habe und hatte immer
viele iltere Freunde, weil ich alte Menschen
spannend finde. Geistig wach, neugierig, moti-
viert und lustvoll leben hat mit dem Alter nichts
zu tun. Es ist eine Frage der Lebenshaltung.

Haben Sie sich selbst pensioniert?

Die Frage stellt sich gar nicht; ich kann es mir
schlichtweg nicht leisten. Von der Staatsrente
allein kann man nicht leben.

Ist das nicht beéngstigend? Es bedeutet ja
auch, dass die Gesundheit mitspielen muss.
Ja, das stimmt. Fiir meine Gesundheit tue ich, was
ich kann; so viel, wie es mein Wissen halt erlaubt.
Das ist eine ganze Palette. Ich finde, man muss dem
Korper etwas zuliebe tun, denn was man ist, ist man
durch den Kérper. Nur wenn ich mich korperlich
gut fiihle, funktioniere ich auch geistig und see-
lisch; das geht fiir mich in dieser Reihenfolge.

Wir haben Ihr Buch «Swiss Paradise» bereits
mehrmals erwdhnt. Hat die Erfahrung

der Depression, die Sie darin beschreiben,
Auswirkungen auf lhren heutigen Alltag?

Auf den Alltag nicht. Diese lebensbedrohende
Krise hatte jedoch zur Folge, dass es mir heute so
gut geht, wie selten vorher. Schliesslich ist die
Depression schleichend entstanden. Heute bin
ich in einigen Bereichen etwas abgeklirter, etwas
sensibler, etwas mehr mit mir im Reinen als da-
mals. Die Krankheit, so schrecklich sie war, hatte
paradoxerweise einen heilsamen Effekt. Man-
ches hat vielleicht auch mit dem Alterwerden zu
tun. Plotzlich werden Freunde krank; einer hat

einen Herzinfarkt, die andere einen Kreislauf-
kollaps — man ist sich zunehmend bewusst, dass
das Leben ein Ende hat. Und das hat wiederum
die Riickkopplung, dass man sich sagt: Carpe
diem, niitze den Tag.

Kam dieses Bewusstsein

fiir die Vergénglichkeit langsam?

Nein, es war immer da. Meine Mutter starb
1989, kurz darauf auch mein Vater. Da wird
einem die Verginglichkeit auf dem Tablett ser-
viert. Man sieht aber auch verschiedene Arten
abzutreten, und man weiss nicht, wie es bei
einem selber sein wird. Natiirlich wiinscht man
sich einen schnellen, schmerzlosen Tod = ob es
dann so sein wird, ist eine andere Frage. Ich habe
mir immer gesagt: Als Mensch habe ich das
Recht, selber zu bestimmen, wann ich abtreten
will. So kann ich mir vorstellen, dass ich zu ster-
ben beschliesse, wenn ich mein Leben in keiner
Artund Weise mehr lebenswert finden sollte. Ich
bin Mitglied von Exit; das ist fiir mich selbstver-
stindlich. Es gehort zu einem aufgeklirten, fort-
schrittlichen Dasein als Mensch, dass man iiber
sein Leben und dessen Ende entscheiden kann.

lhrem Buch ist zu entnehmen, dass die Depres-
sion unter anderem auch durch die Trennung
von lhrer Frau ausgel6st war. Haben Sie mit ihr
noch immer Kontakt?

Ja. Ich habe ja eingangs gesagt, ich sei ein treuer
Mensch, und Beziehungen, die sich einmal eta-
bliert haben — sei es als Freundschaft oder als
Liebesbeziehung — versuche ich zu pflegen.
Natiirlich braucht es zwei dazu. Mir ist es ein
grosses Bediirfnis, Beziehungen aufrecht zu er-
halten, und ich hatte das Gliick, dass dies mit
meinen Partnerinnen und auch mit Freunden
moglich war. Fiir mich ist das eine wunderbare
Bereicherung des Lebens.

* Senta van de Weetering, Zirich,
ist freie Journalistin.

«Gastlichkeit mit Herz!»

* Atemschulung-
und Geddchtnis-

* «Freude und Frustim
Alltag» Positiv-Woche 2,
fir Senioren mit F. Vogel,

12. bis 19. Okt. 2002 19. bis 26. Okt.

Fordern Sie Prospekte an!

HOTEL

A

Wenn Sie Ruhe, Musse und Erholung in einer herrlichen Umgebung
mit weitem Blick auf den Bodensee suchen, finden Sie dies, nebst
liebevoller Betreuung, bei uns! — Sie finden unter anderem auch:

o Herbst-Bibelwoche
mit Pfr. W. Im Obe
training Woche 2,  26. Okt. bis 2. Nov.

Das Hotel Pension Nord - ein idealer Ausgangspunkt fir unvergessliche Ferien!

Familie Gebridder Andres und Edwin Stehli
7 CH-9410 Heiden, Tel. 0(041) 71/898 50 50

£ PENSION NORD

CH-9410 Heiden AR

rsteg,




	Porträt : "Ich wollte in erster Linie Geschichten erzählen"

